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ntt ' Barmen -Elber ^ ld urrd in Lennep -Mettmann erst bei
Den engeren BZaHlen Dr . von Schweitzer und Dr .
Äta - nk « gewählt , ersterer erhielt 8916 und letzterer 78W
«Stimmen . In Sachsen wurden Bebel , Liebknecht
Mb der der Richtung der Gräfin Hatzfeldt angehörende
Äupferschläger Försterling mit Mandaten betraut .
Bei Nachwahlen zum Norddeutschen Reichstag wurde an
jStelle Dr . Reinkes , der wegen Zerwürfnissen über die ein-
-uschlagende Taktik sein Mandat niederlegte , Fritzsche
tn der engeren Wahl mit 4367 gegen 4064 nationalliberale
Stimmen gewählt . Am 25. Januar 1869 gingen Has e n-
clever in Duisburg mit 6792 Stimmen direkt und im
März desselben Jahres in Freiberg in Sachsen der eben-
sfalls der Hatzfeldtschen Richtung angehörende ehemalige

Schauspieler Fritz M e n d e bei der Stichwahl mit 5615
timmen als Sieger aus der Wahlurne hervor . Lennep -

Mettmann ging 1871 verloren und wurde erst 1893 wieder¬
gewählt . Solingen wurde erst 1877 erobert .

Alle die großen Hoffnungen , die man auf das demo¬
kratische Wahlrecht gesetzt hatte , scheiterten an der Gleich¬
giltigkeit , an der politischen Unreife der deutschen Arbeiter¬
schaft. Freilich — was nicht vergessen werden darf —
ftvirkten die Streitigkeiten und Spaltungen im eigenen
Vager im höchsten Grade lähmend und abstoßend auf die
noch indifferente Masse. Wie langsam sich der Umschwung
vollzogen hat , darüber geben folgende Zahlen Aufschluß :

Reichstagswahlen :
Im Jahre 1871 1874 1877 1878 1881 1884 1887
Mandate 1 9 12 9 12 24 11
Hm Jahre 1890 1893 1898 1903 1907 1912
Mandate 35 44 66 79 43 110

Aus diesen Zahlen ersieht man , daß das allgemeine ,
gleiche , geheime Wahlrecht keüte Wünschelrute oder gar
der Hebebaum des Archimedes/ist , mit dem man mir nichts
dir nichts die Welt aus den Zkngeln bringen kann . Es be¬
darf noch langer , sehr arMrengender Aufklärungsarbeit
und einer vollständigen ZMwandlung der heutigen Ver¬
fassung, ehe eine richtig^ Wendung zum bessern eintreten
wird . Aber trotz alledem .hatte Lassalle recht, ohne das all¬
gemeine Wahlrecht fehlt der Partei die praktische Hand¬
habe zur Geltendmachung ihrer Forderungen , sie würde in
der Tat eine Axt ohne Stiel fein und in der Stickluft des
Konventikels und des Sektenwesens alle Schlagfertigkeit
einbüßen . Und wie können der Degeneration der Arbeiter¬
klasse am wirksamsten und schnellsten Schranken entgegen¬
gesetzt werden ?

Nicht bloß durch Verträge mit den Arbeitgebern , die
bei jeder halbwegs ungünstigen Konjunktur wieder außer
Kurs gesetzt werden können, sondern durch die Gesetz¬
gebung ! Die Durchsetzung eines wirksamen Maximalar¬
beitstages , die Beseitigung der Steuern auf die allernot¬
wendigsten Lebensmittel , die Verwerfung und Nichterneue -
-rung von Handelsverträgen , welche die einheimische Indu¬
strie zugunsten einer überreichen Adels- und Grundbesitzer -
klique lahmlegen und Tausende von Arbeitern mit einem
Schlage außer Brot bringen . Dieses allein kann nur durch
die richtige Anwendung des demokratischen Wahlrechts
vollzogen werden . Lassalle sprach in seiner letzten Rons -
dorfer Rede den Wunsch aus , daß ein Rächer, ein Nachfol¬
ger aus seinen Gebeinen erstehen möge ! Nun , sein Wunsch
ist mehr als in Erfüllung gegangen : nach seinem Tode ist
nicht einer , es sind Tausende Rächer entstanden , welche die
aus seinen Schriften und Reden geschöpften Lehren in alle
Welt trugen , gerade wie die Fischer und Zöllner das Evan¬
gelium des Göttlichen von Israel . Und Lassalle war kaum
der Mutter Erde übergeben , da singen seine in die Massen
geschleuderten Ideen und Probleme in den Köpfen an zu
gären und zu kochen , die Meinungen gerieten aufeinander
und wohl noch mehr auseinander , wie unter den Nachfol¬
gern des großen Nazareners in den ersten Jahrhunderten
- es Christentums .

Vor der Erfindung der Buchdruckerkunst stand nur das
gesprochene und in äußerst geringem Umfange das geschrie¬
bene Wort zur Verbreitung einer neuen Lehre zur Ver¬
fügung . Heute bildet neben dem gesprochenen das ge¬
druckte Wort ein ungemein wirksames Element zur Heran¬
ziehung und Bearbeitung der noch abseits Stehenden ', die
darum aber auch umsomehr zu einer kritischen Aufnahmeder ihnen anempsohlenen und angepriesenen Lehren be¬

fähigt werden . Als Lafsalle seine feurigen Reden hielt ,und durch Druck veröffentlichte , besaß die deutsche Arbeitern
klaffe noch keine Koalitionsfreiheit und mithin keine Ge»
werkschaften. Die in den Broschüren Lastalles hier und da
eingeflochtenen Hinweise auf die mühseligen Kämpfe und
geringen Erfolge der organisierten englischen Arbeiter¬
klasse, seine Bemerkungen über eine plötzlich erfolgte Ar¬
beitsniederlegung in Hamburg , seine Stellungnahme zum
Ricardoschen Lohngesetz und vor allem seine scharfe Be¬
tonung , daß die französische Arbeiterklasse auf politischem
Wege in einem Handumdrehen den zwölfstündigen Por -
Malarbeitstag erlangte , wonach die englischen Gewerkschaf¬
ten Jahrzehnte vergebens gerungen , lassen erkennen , daß
er eine dauernde Verbesserung der Lage der Arbeiterklasse
nur in der Eroberung politischer Macht er¬
blickte .

Wer aber trotz alledem alles das , was Lassalle ge¬
sprochen und geschrieben, studiert und auf sich einwirken
läßt , der wird unwillkürlich in die Gewerkschaftsorgani¬
sationen gedrängt und dort ein tüchtiges und schlagfertiges
Mitglied werden . Der Entwicklungsgang der hervor¬
ragendsten deutschen Gewerkschaftsführer zeigt , daß wir
mit dem eben Gesagten den Nagel auf den Kopf getroffen
haben . Die Gewerkschaften bilden eine Etappe zur genos-
senschaftlichen Organisation der Arbeit , weshalb sich alle
Mühseligen und Beladenen zur Erhaltung und Stärkung
ihrer Widerstandskraft darin zusammenfinden müssen .

Was Lassalle als Philosoph in seinem „Heralleitos " ge¬
leistet , hat die höchste Bewunderung der namhaftesten Ge¬
lehrten hervorgerufen , und als Rechtshistoriker — so sagt
einer seiner politischen Gegner — hat er im „System der
erworbenen Rechte " eine Schöpfung von bleibendem Wert
hinterlassen , welche vielleicht alle heutigen Rechtskompen- .
dien überdauern wird . Selbst diejenigen , welche die von !
ihm gezogenen Konsequenzen nicht gelten lassen wollen,
gestehen zu , daß sein Werk von einer ungemein liefen Auf¬
fassung der römischen und germanischen Rechtsauffassun -
gen, sowie von einer Fülle geistvoller philosophischer Ge - ,
danken zeugt . Man mag über gewisse Passionen Lastglles
urteilen wie man will , mag man über die Mittel , die er in
den Streitigkeiten der Hatzfeldtschen Familie in seinen
jungen Jahren mitunter anwandte , rücksichtslos den Stab ^
brechen : wer aber die Rückständigkeit, die geistige und
moralische Atmosphäre , in der die deutsche Arbeiterklasse
bei seinem Auftreten lebte , gekannt hat , der wird unbe¬
dingt zugeben müssen, daß seineSchriften nicht allein immer
von neuem den Kampfesmut der Arbeiter gestärkt und ge¬
hoben, sondern auch im höchsten Grade bildend und ver¬
edelnd gewirkt haben . Bismarck hat einmal in den Reichs¬
tag hineingerufen : „ Wenn wir die Herren auf der äußer¬
sten Linken nicht hier hätten , so wäre auch das bißchen
Sozialreform nicht da .

"
Und nach unserer felsenfesten Ueberzeugung würde es

ohne die Anregung Lassalles und seine Agitationsbro¬
schüren noch viel länger gedauert haben , ehe die deutsche
Gesetzgebung das bißchen Sozialreform zugestanden hätte .
Selbstverständlich soll mit dieser letzteren Betonung der
noch viel größere Einfluß des Denkriesen Karl Marx auf
die Gesetzgebung aller Länder nicht hintenan gesetzt wer¬
den . Ist auch der Säemann gefallen , in guten Boden fiel
die Saat ! 0 . 1.

Reiseplaudereien.
Von Ad . Thiele .

VI . Algier .
Es ist nicht Einbildung , daß über Länder und Städte

am Mittelmeer ein merkwürdig warmer Ton ausgegosien
ist , der sich nicht schildern, nicht zergliedern laßt , der aber
dem Gelände einen Reiz verleiht , welcher die berückende
Anziehungskraft erklärlich macht, die das Mittekmeer und
seine Uferländer auf jeden auMben , der ihre Schönheiten
einmal gekostet hat . Auch die bereits ältlichen Knaben , zu
denen , wie du,weißt , ich mich rechnen muß , können sich dem
seltsamen Zauber nicht entziehen . Und jetzt , als wir von
Spanien aus das Mittelmeer durchkreuzten , um nach
Algier zu gelangen , überkam mich , der sich auf seinen
Mangel an Veranlagung zur Schwärmerei immer etwas
eingebildet bat . dieselbe schwärmerische , romantische Stim¬
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mung , die mich vor einigen Jahren befiel, als sch von
Konstantinopel a«S über das sonnendurchflutete Marmara¬
meer und an der Küste Kleinafiens entlang fuhr . Unge¬
wollt und ungerirfen steigen einem da Sentenzen und
Stellen aus Goethes Elegien auf die Zunge .

Auch unsere nördlicheren Breiten haben ihre besonderen
Schönheiten . Doch fie sind so verdammt tugendhaft und
moralisch. Dort unten lockt die Lust , die Liebe, und was
der Moralkodex Sünde nennt . Das ist amüsanter als die
Tugendboldigkeit . Das lebhaftere , zu allerlei Exaltratio¬
nen geneigte Temperament der Spanier , Südfranzosen
und Italiener ist nur der Niederschlag ihrer Außennatur ,
die angefüllt ist mit verhaltener Glut . Wie die ungleich
feurigeren Weine der Südländer sich zu unseren gretchen-
haften Moselweinen verhalten , so der ganze Charakter der
dortigen Bevölkerung zu unserer prosaischen Auffassung
der Menschen und Dinge . Ein Strahl der südländischen
Leichtlebigkeit sprang auch auf unser Schiff über . Es war
eine wunderbar milde , sternenklare Nacht, und der Mond
blinzelte verstohlen , als der Kapitän des Dampfers einen
Ball auf dem breiten Hauptdeck arrangierte . Unter Vor¬
antritt der Schiffskapelle führte er die Polonaise an , und
bei dem geschmeidigen Straußwalzer von der schönen
blauen Donau bewegten sich die tanzenden Paare auf dem
schönen blauen Mittelmeer noch lebhafter und ungezwun¬
gener als in einem parkettierten Festsaale .

Wieder stieg die Sonne in gewinnender Pracht aus dem
Meere auf . Der Dampfer hatte sich dem afrikanischen
Ufer bereits soweit genähert , daß die scharfen Konturen
der hochaufftrebenden Küstengebirge — der Atlas der
Alten , wo der Riese stand , der die Erde auf seinen Schul¬
tern trug — deutlich sichtbar waren . Acht Stunden lang
fuhr das Schiff in zehn bis zwölf Kilometer Entfernung
am Ufer hin , das ziemlich dicht besiedelt ist, oft anmutige
Szenerien aufweist , aber da und dort auch jäh zerklüftete
Abstürze nackter Felsnasen zeigt .

Da öffnet sich der breite , tiefe und sichere Hafen von
Algier . Es ist ein reizvoller Anblick , den die an das kilo -
meterbreite Halbrund des Hafens sich schmiegende und bis
auf die Höhe der dahinter liegenden Bergreihe emporklet¬
ternde Stadt gewährt . Oben auf der Kasbah werden Be¬
festigungen bemerkbar , doch nicht aufdringlich wie in
Gibraltar . Moscheen und Kirchen liegen verträglich neben¬
einander . So schickt sichs. Denn ob die Gläubigen zu
Allah oder zum Christengotte beten , der Zweck dieser Ge¬
bäude ist ja doch der gleiche .

So unvermittelt stoßen Abendland und Morgenland
wohl nirgends mehr aufeinander wie in Algier . Doch
dort überragt im Straßenleben der arabisch-afrikanische
Typ , während , in Algier beide Lager etwa gleich stark sind
und eine breitere Mittelschicht beigemengt ist, von der man
nicht weiß , ob man sie dem Abendlande oder dem Morgen¬
lande zuzählen soll .

Die untere Stadt hat allgemach einen völlig europäi¬
schen Charakter angenommen . Fünf - und sechsstöckige
Häuser , deren Fenster bis in die höchsten Etagen mit grü¬
nen Jalousien versehen sind und die in der vollen Breite
ihrer Straßenfront in allen Stockwerken Balkons tragen ,
flankieren die breiten , jetzt zumeist leidlich gepflasterten
Straßen . Den Mittelpunkt des eleganten Lebens bilden
der Boulevard und der Place de la Republique . Hier
stehen auch die elegantesten Hotels und feinen Restaurants ,in denen man bei nicht zu teuren Preisen gut aufgehoben
ist . Die herrschende Sprache ist natürlich die französische ;
doch auchUnterhaltungen in deuffcher, englischer, spanischer,
italienischer Sprache schlagen an das Ohr , ein internatio¬
nales Nest, das allerdings die 100 000 Einwohner schon
weit überschritten hat und in lebhafter Entwicklung be¬
griffen ist .

Könnte der unter Teil der Stadt ebenso zu Granada ,
Marseille oder Neapel gehören , so ändert sich das Bild so¬
fort , wenn wir von dem westlichen Ende des Place de la
Republique aus , an dem sich ein kleiner Hain von Dattel¬
palmen befindet , in die innere Stadt eindringen oder noch
besser die Straße von Hunderten von Steinstufen , empor¬
klimmen , die durch die arabische Stadt nach der Kasbach in
die Höhe führt . Ein gewissenhafter Statisttker hat nach¬
gezählt , daß es 498 Sttrfen find . In unendlichen Krünr -
mungen und verwegenen Windungen steigen die Stufen
an , unterbrochen von gepflasterten Wegstrecken , deren Be¬
schaffenheit jeder Beschreibung spottet.
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Es ist Sonntag nachmittag . Du merkst nichts davon ),Inden Türen der nach der engen Straße zu offenen Läden
Mt der Flickschuster bei der ArbÄ -t , formt der Pasteten -^
bäcker unter Mitwirkung einer Wolke von Fliegen seine
Backwerke , feilt der Schwfser an einem Schlüssel, näht der
Tapezierer an einer Matratze , lackiert der Schreiner einen
Schrank und röstet der Händler seine Maiskolben , Oliven ,Datteln , Seefische oder Kastanien . Die Luft ist erfüllt von
einem Gemisch von Gerüchen , die dir den Atem rauben ,und links und rechts an der an manchen Stellen kaum
zwei, drei Meter breiten Straße sitzen, liegen , stehen,
hocken, kauern Männer , Weiber , Kinder , daß du manchmal !
deine liebe Not hast, keinem uaf den Bauch zu tteten . Die
meisten ttagen den bequemen roten Fez auf dem Kopfe,
manche den faltenreichen Turban ; die Frauen sind nicht
bemüht , ihre Reize zu verdecken , namentlich tun die das ,
nicht, die keine Reize mehr zu verhüllen haben . Und über
das alles ist ein so urwüchsiger Schrrmtz gebreitet , daß du
mit Schaudern der Legionen von kleinem Schwarz - , Rot -
und Grauwild gedenkst , die in den Triften der ungekämm¬
ten Haarwildnisse weiden mögen . Hundert enge, dunkle
Gäßchen zweigen an den Seiten an . Wie mag es erst dort
aussehen , wenn schon die Hauptstraße so beschaffen ist .

Endlich haben wir uns hindurch gearbeitet durch das
unbeschreiblich Gemenge von Nattonalitäten , Stämmen ,bunten Trachten und Gerüchen . Es war sehr interessant ;
aber du trägst kein Verlangen , den Weg sofort noch ein»
mal zurückzulegen. Das war unverfälschtes Morgenland .

Die ältesten Bäder in Deutschland . In feinem vor kur-ett
erschienenen Buche : Westdeutschland zur Römerzeit , mach
Professor Pragendorff interessante Angaben über die ältestem
Bäder in Deutschland , die auf den neuesten Forschungen de /
Archäologie fußen . Am frühesten sehen wir nach seinen Anga<
den Bäder auf deutschem Boden an der römischen Militär «
grenze entstehen . Sie wurden von den römischen Legionären
in den LimeS-Kastellen eingerichtet . Keinem solcher Kastelle
mangelte es an einer Badeeinrichtung , denn der römische Sol¬
dat besaß schon zu jener Zeit Kulturbedürfnifse . mit denen sich
die des heutigen Soldaten unserer Zeit bei weitem nicht messen
können. Ihm war das Bad eine dringende Notwendigkeit zur
Erfrischung , Abhärtung und Stählung des Körpers .

Die Heilqucllenausnutzung fand auch schon ziemlich früh
statt . Heilbäder wurden , wie aus den Stempeln der in Ther -
ma-lbadeorten aufgefundenen Backsteinen hervorgeht , im Auf¬
trag der Militärverwaltungen angelegt . Diese Behörden tru¬
gen den Bedürfnissen ihrer Anbefohlenen so stark Rechnung.,
daß jedes Legionslager auf germanischem Boden in erreich¬
barer Nähe eine solche Badeanlage sein Eigen nennen konnte.
Sofern diese Anlage nicht von der Militärverwaltung gegründet
wurde , hat sie doch, wenn sie der Legion zu Diensten stand,
stets -die finanzielle Unterstützung der Behörde gefunden . Na¬
mentlich die Thermalbäder waren sowohl den Offizieren wi«
Mannschaften von segensreichem Einfluß . Waren sie doch in¬
folge der häufigen strapaziösen Kriegsübungen in den Wäldern
und Sümpfen der Rhein - , Donau -, Main - und Neckarebenen ,
sowie in den damals unwirtlichen Gebivgswaldungen längs
dieser Flußtäler fast alle mit Rheumatismus behaftet , den sie
sich in Erholungsurlauben an den warmen Quellen wieder wcg-
badeten . Als Wohngelegenheit hat man den Militärbadegästen
seitens ihrer Verwaltung große Erholungsheime errichtet .

Auf diese Weise entstanden unsere Kurorte Baden «
Baden irnft Badenweiler , die von der Militärstation
Straßburg errichtet worden sind . Die Baderäume von Baden«
Weiler gelten «noch heute als die besterhaltenen aus der Rönrer-'
zeit , die wir im rechtsrheinischen Germanien besitzen. Die Mili¬
tärstation Mairrz hat das gewaltige Dhermengebäude Wies¬
badens eingerichtet/dessen Aufdeckung man den Ausgrabun¬
gen anläßlich eines Neubaues unweit des Kochbrunnens vor
einigen Jahren zu verdanken hat . Ebenso haben sich die nieder-
rheinischen Legionsverbände das Thermalbad zu Aachen ein»
gerichtet . Entsprechend der -hohen Kutturbedürfnisse der römi¬
schen Legionäre und ihrer Offiziere sind all die genannten und
auch noch eine Menge hier nicht genannter Bäder aufs präch¬
tigste eingerichtet gewesen . Ein besonders Pracht- nnd ein¬
drucksvolles Denkmal der militärischen Luxusentfaltung mitten
im Äcmde der Barbarei sind die Bader der Kaiserstadt Trier ,
die man in den 70er und 80er Jahren wieder blohgelegt hat .

In bk . Nahe dieser Thermalbäder bauten sich höhere Offi¬
ziere ihre Landvillen , denen sie Privatbadeernrichtungen ein-
odev analiederten . Auf diese Weife entstanden dann die Bade -
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IKtotc . um cs nrag - amvals von -den an Sen höchsten xruxuÄ
un>p an den äußersten Komfort getoohnten römischen Offizieren
ein Leben geführt

' London sein , das dem heutigen Luxusleben
der in den Badestädten herumnomadisierenden Haute volee-
naturen nichts nachgibt.

Was ein Student den Staat kostet. Marburg , Gießen und
noch einige andere Hochschulstädte haben sich kräftig gegen die
Entstehung der Universität Frankfurt gewehrt . Sie waren sich
bewußt , -daß die Studenten in ihrer Stadtwirtschaft eine nicht
zu unterschätzende Rolle spielen. Es verlohnt sich, auch umge¬
kehrt einmal der Frage nachgugehen, welche Opfer die Allge-
nleircheit ihrerseits fttr die Heranbildung des akademischen
Nachwuchses bringt . Im Etat der preußischen Universitäten
wurden allein als Staatszus -chuß im Jahre 1911 an ordent¬
lichen und außerordentlichen Mitteln 19 766 559 Mk . bereit-
gestellt. Die übrigen Einnahmepositionen , Stiftungen , eigene
Einnahmen us-w . -der genannten Hochschulen beliefen sich nur auf
5 285 875 Mk . An der durchschnittlichen Stundenzahl des Jah¬
res 1911 gemessen , leistete der Staat für jeden Studenten einen
Zuschuß von 736,50 M!k . Von besonderem Interesse ist der
Unterschied der Zuschüsse für die einzelnen Universitäten . Die
Studenten der drei ihrer Besucherzahl nach kleinsten Universi¬
täten : Greifswald , Königsberg und Kiel, kommen -dem Staat
am teuersten zu stehen . Für einen Greifswalder Studenten
bezahlte der preußische Staat im verflossenen Jahre durch¬
schnittlich 1564 Mk . , während jeder Studierende in Königsberg
ihm eine Ausgabe von 1266 Mk . , in Kiel eine solche von
1196 Mk. verursachte . Für einen Hallenser Akademiker wurden
im gleichen Jahre 1106 M ., für jeden in Breslau immatriku¬
lierten Studenten 1041 Mk . beigesteuert . Das Jahresstudium
eines Göttinger Musonsohnes kostete die Allgemeinheit 787 Mk.
„Billige " Studenten unterhält >der Staat in Berlin mit 725 Mk.
Ausgabe pro Kopf , in Bonn mit 638 Mk . und in Marburg mit
605 Mk . Zuschuß. Auffallend niedrig ist der relative Kosten¬
aufwand für die jüngste preußische Universität in Münster .
Nach dem dortigen Etat betrug die staatliche GeldauSgabe auf
den Kopf jede - Studierenden nur 485 Mk . Dafür kann der
ausgelernte Student allerdings auch -wohl in Staatserhalten
machen. Uebrigens ist interessant zu wissen , daß der Staat
für einen Volösschül -er durchschnittlich 14 Mk . verausgabt !

TSr unsere Trauen.
Aufgaben der Frauen im Kampfe gegen den Alkoholismus .

Ueber dieses Thema machte anläßlich der Jahresversammlungdes Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränte
am 12. Juni Frau L . Gerken -Leitgebel , die erfahrene Ge¬
schäftsführerin des großen Berliner Frauenvereins gegen den
Alkoholismus , folgende bemerkenswerte Ausführungen : Volks¬
seuchen lassen sich nicht lediglich durch Gesetze bekämpfen. Auf¬
klärung und Gewöhnung , das sind Hauptwaffen im Kampfe
gegen sie . Nichts aber wirkt zur Aufklärung und zur rechten
Gewöhnung so stark wie das Beispiel im elterlichen Hause .Wie Vater und Mutter handeln , so prägen sich Gewohnheiten ,
Anschauungen , Gesetze dem Kinde ein . Solche Eindrücke ver¬
wischt kaum ein langes Leben. Darum fordert man mit Recht ,
daß die Frauen Mit - und Vorkämpfer werden gegen den Alko¬
holismus . Er bedroht nicht allein nur die Millionen Kinder ,die in den Familien der 400 000 Trinker Deutschlands auf¬
wachsen , sondern bedeutet eine Gefahr für Leib und Seele aller
Kinder , für die vielen ungeikannten Schwachen unter ihnen ,für -das ganze Volk . Die rechte Jugendpflege beginnt nicht mit
dem Säuglingsschutz , sondern mit dem Keimschutz . Alkoholfreie
Jugenderziehung muß mit dem Tage einsetzen , dem das Kind
sein Loben verdankt . Reform der Sitten im Hause, in der
Familie führt zur Reform im geselligen und öffentlichen Leben,nicht umgekehrt . Was -die Frauen hier einmütig verdammen
und bekämpfen, das hat keinen Bestand . Me äußeren Refor.
men ( Verminderung der Trinkgelegenheiten , Schaffung alko¬
holfreier Schulspaziergänge , Verbannung 'des Alkohols aus dem
Haushaltungsunterricht usw . ) sind wichtige Hilfsmittel . Durch-
greifend helfen kann gegen die Alkoholnot nur eine innere Re¬
form , ein Wandel in den Sitten und Anschauungen des Hau -
ses, der Familie . Und hier gilt es : Frauen vor die Front !
damit ein körperlich und geistig gesundes , nüchternes und kraft¬
volles Geschlecht aufwachse.

Woher kommt der Frauenüberschuß ? Es ist eine allbekannte ,durch die Bevölkerungsstatistik festgestellte Tatsache , daß wir
im Deutschen Reich etwa 1 % Million mehr Frauen als
Männer haben . Man hat schon verschiedentlich versucht, die
Gründe für diese auffällige Erscheinung festzustellen. Inter -
essantes Material darüber erbringt der soeben erschienene Berichtdes statistischen Amtes der S ta d t B e r l i n über die Bevölke¬
rungsvorgänge des Jahres 1911 . In Berlin übevtraf 1911 die
weibliche Bevölkerung , die 1076 500 Köpfe zählt , die männliche

( MN 395 440 stapfen ) um insgesamt,81 000 . Dieser UcDer)chuß
an Frauen ist also in Berlin verhältnismäßig weit größer alr
in den übrigen Teilen des Reiches. Dieser Überschuß hat nicht
etwa seine Ursache darin , d-aß mehr Mädchen als Knaben ge¬boren wurden . Im Gegenteil , wie im ganzen Reich , so sind auch
in Berlin mehr Knaben als Vdädchen geboren worden , und zwar
in Berlin 1200 mehr . Das Verhältnis ist 106 Knaben zu 100
Mädchen. Allerdings sin-d mehr männliche als weibliche Per .
scnen von Berlin fortgezogen , und zwar ca . 2v 000. Das findetaber seinen Ausgleich darin , daß auch mehr Männer als Frauen
zuzogen. Der weibliche Wegzug ist fast genau so groß wie der
Zuzug , nämlich 122500.

Woher kommt nun trotz alledem der Frauenüberschuß !
Er ist einzig und allein in der größeren Sterbliche
keit des männlichen Geschlechtes zu finden . Schoo
die Säuglingssterblichkeit ist bei den Knaben größer als bek
den Mädchen. Im allgemeinen kommen im Deutschen Reich
auf 109,3 gestorbene männliche Personen 100,0 weibliche , in
Berlin ist das Verhältnis 107,6 zu 100,0 . Schon zwischen dem
20 . und 30 . Lebensjahr schlägt der Ueberschuß zugunsten der
Frauen um und wächst mit zunehmendem Alter . Bon den
das 20 . Lebensjahr überschreitenden Menschen hat nach Ausweis
der statistischen Untersuchungen der Mann noch weitere 38,4
Jahre vor sich , die Frau aber noch 40,2 Jahre .

Auch dieses eigenartige Walten des Todes hat seine Uc-
fachen . Vielleicht tragen die Eigenheiten des Geschlechtslebens
dazu bei, vor allem aber dürften es die größeren körperlicher
und geistigen Anstrengungen sein, denen die Männer unter¬
worfen sind . Aus der immer gefährlicher und aufreibender
werdenden Berufsarbeit des Mannes erklärt sich also auch daß
der Frauenüberschuß immer größer wird .

Ein „Frauenwahlrecht " . Seit Wochen wird davon ge-
'sprachen und geschrieben, daß die ungarische Regierung daS
Frauenwahlrecht einführen werde. Die übertriebensten Hoff¬
nungen wurden an die Gerüchte geknüpft , und cs gab Opti¬
misten beiderlei Geschlechts , die schon jode Frau mit dem
Stimmzettel ausgerüstet sahen, Herr v . Lukacs , der un¬
garische Premierminister , hat nun der Welt enthüllt , welch um-
stürzlerisches Wahlrecht er den Frauen geben will . Eine Depu¬
tation von Feministinnen hat ihm nämlich eine Denkschrift
überreicht , nach welchen folgende Kategorien von Frauen , die
das 30 . Lebensjahr vollendet haben , das aktive und passive
Wahlrecht erhalten sollen :

1 . Kindergärtnerinnen , Lehrerinnen u . graduierte Frauen ;
2. leitende Mitglieder -der sozialen Frauenvereine ;
3 . wirtschaftlich selbständige Frauen , ferner öffentliche oder

Privatbeamtinnen , die mindestens vier Volksschul- und vier
Bürgerschulklaffen absolviert haben ;

4 . jede Familienmutter , die mindestens vier Volksklaffen
oder entsprechende Klassen einer anderen Unterrichtsanstatt be¬
sucht hat . Nach Berichten ungarischer Zeitungen soll nun Herr
v . LukacS die Denkschrift beantwortet und tatsächlich erklärt ha¬
ben , daß er den unter 1 bis 3 aufgezählten Frauen daS Wahl¬
recht zu geben geneigt fei . Für die selbständig' ein Gewerbe
ausübenden Frauen würde ein Verrnögenszensus vorgesehen
werden . Die w i ch t i g st e Forderung der Feministinnen , jeder
Familienmutter das Wahlrecht zu geben , was auch viele Ar¬
beiterinnen wahlberechtigt machen würde , scheint Herr v . LukacS
nicht erfüllen zu wollen. Man kann nun wirklich gespannt sein,
wie sich die ungarischen Feministinnen , deren Führerin das auch
in Deutschland bekannte Fräulein Rosika Schwimmer
ist, zu den Absichten der ungarischen Regierung stellen werden .
Fräulein Schwimmer liebt es bekanntlich, die ungarischen So¬
zialdemokraten zu beschuldigen, daß sie Gegner des Frauen¬
stimmrechts seien. Gegen das von Herrn v . Lukacs beabsichtigte
Damenwahlrecht zu sein , erscheint uns einfach als Pflicht je¬
des Sltzialdemokraten . Denn was bedeutet daS Wahlrecht der
Erzieherinnen , Kindergärtnerinnen , Beamtinnen ufw . anders ,
als eine Stärkung der jeweiligen Regierung ? Das Stiinm -
recht soll öffentlich äusgeübt werden , würde da auch nur
eine Eisenbahn - , Post - oder Telegrapherrbeamtin wagen , für
einen der Regierung mißliebigen Kandidaten zu stimmen ? Be¬
greiflicherweise . Werden die Kindergärtnerinnen usw . wagen ,
gegen den Willen ihrer Herrschaften das Wahlrecht auszuüben ?
Meinen es die ungarischen Feministinnen wirklich ernst mit
dem Frauenwahlrecht , ist es ihnen um mehr zu tun , als eini¬
gen Führerinnen zu einflußreichen Positionen zu verhelfe»,
dann müssen sie selbst die schärfsten Gegnerinnen der Absichten
des Herrn v . Lukacs sein.

Und darum kann man gespannt sein, wie sich in diesem
Fall die Gerechtigkeit der bürgerlichen „Schwestern " erweisen
wird .

Kein Frauenstimmrecht in Ohio . Wie ein Telegramm aul
Columbus ( Ohio ) meldet , sind die Versuche , das Frauenstrmm .
recht in -die Verfassung des Staates aufzunehmen , bei dev
Staatswahlen mit großer Mehrheit abgelehnt worden .
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In einer Petition , die ein Kölner Tabakfabrikant tnt

Jahre 1798 an die französische Nationalversammlung rich¬
tete , suchte er seine Wohlanständigkeit und sein Verdienst
um die Volkswohlfahrt damit ins richtige Licht zu setzen ,
daß er hervorhob , daß er Greise und Kinder von vier Jah¬
ren in seinem Etablissement beschäftige. Unventilierte Fa -
brikräuine , in denen Vater , Mutter und Kinder schufteten,wareit Trumpf . In Aachen , Düren usw . mußten die Män¬
ner bei einer vierzehnstündigen Arbeitszeit für einen Lohn
von 2 Taler 10 Silbergroschen die ganze Woche arbeiten ,wovon ihnen oft ein Drittel für Webfehler und angebliche
Webfehler abgehalten wurden . Sechs -, sieben - und acht¬
jährige Kinder und deren Miitter mußten ebenso lange
schanzen wie die Väter , wenn immer Kartoffeln und
schwarzes Brot auf dem Tisch sein sollten . Infolge der
skandalösen Lohnabzüge für Webfehler und angebliche
Webfehler kam es im Jahre 1830 in Aachen zum Aufrichr ,wobei von 73 Angeklagten nur 14 freigesprochen wurden ,
obschon es in einem Berichte der Aachener Regierung an
den Minister des Innern wörtlich hieß :

„Die Veranlassung zum Aachener Aufruhr von 1830 war
eben der allgemeinen Erregung .des niederen Volkes über die
Schlacht- und Döahlsteuer, die Unzufriedenheit der Fabrikar¬
beiter über die Einführung des Maschinenbetriebes und über
rücksichtslose Lohnabzüge und Entlassungen ,
die über sie verhängt wurden , sobald es die geschäftliche Kon¬
junktur den Fabrikanten angezeigt erscheinen ließ .

"

Obschon also die Regierung die Ursachen der unüber¬
legten und in der Trunkenheit begangenen Exzesse genau
kannte , auch wegen etwaiger Befangenheit der Aachener
Geschnmrenen den Prozeß vor den Kölner Assissenhof ver¬
wies , wurden im Jahre 1831 , ein Jahr nach der traurigen
Katastrophe , den Angeklagten keinerlei nrildernde
Umstände zugebilligt .

Drei der Angeklagten wurden zu lebenslänglicher
Zlvangsarbeit und Brandmarkung verurteilt . Vier der
armen Opfer der Habgier wurden zu zwanzigjähriger , fünf
SU fünfzehnjähriger , sechs zu zwölfjähriger , fünf zu zehn¬
jähriger , zwölf zu achtjähriger Zwangsarbeit verdainmt .
Fünf Männer und fünf Frauen , darrinter zwei neunzehn¬
jährige Mädchen und eine Obsthändlerin von 60 Jahren ,
erhielten je siebenjährige Zwangsarbeit und ein anderer
zu achtjähriger Zuchthausstrafe und die säintlichen vor¬
stehend genannten Personen zur Ausstellung anr Pranger
.auf einem der öffentlichen Plätze der Stadt Köln verur¬
teilt . Sodann erhielten noch fünf Personen , darunter
zwei Frauen , je fünf Jahre Gefängnis , ein fünfzehnjäh¬
riger Kellner erhielt fünf und drei dreizehn - und vierzehn¬
jährige Knaben sechs und sieben Jahre Besserungshans .
Und hätten die Geschworenen nach den Anträgen der
Staatsanwaltschaft entschieden, hätten sie sich nicht auf die
eindringlichen Worte der Verteidigung — sie möchten keine
blutigen Erinnerungen in den Kreis ihrer Familien mit¬
bringen — gehört , dann wären 46 der Angeklagten , von
denen mehr als die Hälfte keine 20 Jahre alt waren , unter
das Fallbeil gekommen!

Ueberlange Arbeitszeit , Einspannen schulpflichtiger
Kinder in das Fabrikjoch , staubgeschwängerte Arbeits¬
räume , unzureichende Löhne und dervn unzertrennliche
Begleiterscheinungen : Unterernährung , abscheuliche Woh-
nungsverhältnisse , Erstickung aller edlen Gefühle im Men¬
schen, das war das Element , in dem der Götze Manchester
auch am Rheine Hof hielt , das war das Milieu , in dem ein
großer Teil der Arbeitsklasse sich bewegen , mitjjte und da¬

durch viele ihrer Glieder entweder im zarten Kindesalter
oder mitten in der Bliite ihres Lebens eine Beute der
Tuberkulose wurden . Und diese Zustände , diese Tod und
Verderben bringenden Auswüchse wurden grell beleuchtet
durch die drakonischen Urteile des Kölner Assissenhofes . —
Straflos konnten die Einpörer selbstverständlich nicht aus -
gehen , aber ein solches Verfahren und solche Strafen waren
im vollständigen Sinne des Wortes himmelschreiend.Die „ Kölnische Zeitung " hat von Zeit zu Zeit Amnestie
für die armen Verurteilten von Aachen , Burtscheid und
Cornelimünster , zuletzt noch im Jahre 1848, aber immer
vergebens , verlangt .

Nur die Sozialisten und nicht am wenigsten Ferdinand
Lassalle, haben die Arbeiter mit Erfolg über die Nutzlosig¬
keit und Schädlichkeit derartiger Krawalle aufgeklärt .

Der englische Kulturhistoriker Henry Thomas Buckle
bezeichnet die Statistik als einen Wissenszweig , der mehr
Licht über das Studimn der inenschlichen Natur verbreitet
habe, als alle übrigen Wissenschaften zusammengenominen .
Allerdings ist lange vor Lassalle aus Grund der Statistik
auf das - frühe Dahinsiechen der Arbeiterfamilien durch
überlange Arbeitszeit , unventilierte Fabrikräume , Unter¬
ernährung usw. hingewiesen worden , aber nur in umfang¬
reichen teuren Büchern und wissenschaftlichen Werken , die
nur wenigen Auserwählten zugänglich waren . Lassalle
aber gebührt der Ruhm , er hat unstreitig das Verdienst ,
daß er die deutsche Arbeiterklasse , wo eben der Hebel ange¬
setzt werden mutzte, mit solchen hochwichtigen Ermittlungen
zuerst in umfangreicher und populärster Weise bekannt ge-
inacht hat .

Und wie meisterhaft hat Lassalle das Systein der in¬
direkten Steuern beleuchtet und bloßgelegt ? Mit ehernem
Griffel und in wahrhaft klassischer Weise hat er die Ab¬
gaben auf die allernotwendigsten Lebensmittel gebrand¬
markt und sich dadurch allein schon ein bleibendes , ein un¬
zerstörbares Denkmal gesetzt.

„ Das allgemeine , geheime, gleiche und direkte Wahl¬
recht ist das Zeichen, in dem wir siegen ! "

Dieser Aufruf , gefallen in einer Zeit , als es in Deutsch¬
land noch kein allgemeines , geheimes , gleiches und direktes
Wahlrecht gab , war ein Postulat , von dem er sich von kei¬
nem , auch von keinem Robbertus etwas abhandeln ließ .
Als letzterer, der früher ein Anhänger des demokratischen
Wahlrechts war , Einwürfe gegen dasselbe machte , entgeg -
nete Lassalle ihm treffend und durchschlagend :

„ Ohne das allgemeine Wahlrecht , also eine praktische
Handhabe , unsere Forderungen zu verwirklichen , können
wir sein eine philosophische Schule , oder auch eine reli¬
giöse Sekte , aber niemals eine politische Partei .
Darum scheint es mir , daß das allgemeine Wahlrecht so
zu unseren Forderungen gehört , wie der Stiel zur Axt .

"
Keineswegs hat das allgemeine , geheime , gleiche und

direkte Wahlrecht die Hoffnungen erfüllt , die Lassalle und
noch viel mehr seine bergischen Anhänger daran knüpften .
Hatten doch die Bandwirker Ronsdorfs bei der ersten Wahl
zum Nordeutschen Reichstage im Jahre 1867 ihre Band¬
stühle mehr als drei Wochen stillgesetzt und Tag und Nacht
in dem Riesenwahlkreise Lennep -Mettmann agitiert , in
dem festen Glauben , es würden so viele Sozialdemokraten
gewählt werden , daß durch deren gesetzgeberische Arbeiten
schnell ein Umschwung herbeigeführt und so der Lohnaus¬
fall in kurzer Zeit wett gemacht werde . Unsere alten
Freunde und Armpfgenossen , von denen heute nur noch
wenige am Leben sind , haben noch lange Jahre nachher
selbst über ihren felsenfesten Glauben an die sofortigen
wundertätigen Wirkungen des demokratischen Wahlrechts
häufig herzlich gelacht. Ging doch die Sozialdemokratie
bei der Wahl zum konstituierenden Norddeutschen Reichs¬
tag im Februar des Jahres 1867 in Preußen vollständig
leer aus ; nur Bebel wurde im 17 . sächsischen Wahlkreise
Glauchau -Meerane von der sächsischen Volkspartei mit 7922
Stimmen gewählt . Bei der inr August desselben JahreS
ktattaejundenen Wahl zum Norddeutschen Reichstag wurden
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